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Einleitung:  
Krieg vor der Haustür

Nadia Murad ist 21 Jahre alt, als sie versklavt, vergewaltigt und von 
einem Mann zum nächsten verkauft wird, weil sie Jesidin ist und 

die Fanatiker* des »Islamischen Staates« (IS) ihr Volk als Abtrünnige vom 
wahren Glauben betrachten. Als ihr Leidensweg beginnt, am 5. August 
2014, ist der Vormarsch der brutalen Männer mit den schwarzen Kopf-
tüchern schon lange keine Überraschung mehr. Anfang Januar 2014 ha-
ben sie die Stadt Falludscha im Südirak überrannt, im Juni fällt die Stadt 
Mossul im Norden, nur 120 Kilometer von Nadia Murads Heimatdorf 
Kocho entfernt.

Deutschland entdeckt in diesen Monaten noch einmal die Welt. Am 
31. Januar, bei der jährlichen Münchner Sicherheitskonferenz, fragt der 
damalige Bundespräsident Joachim Gauck: »Engagieren wir uns schon 
ausreichend dort, wo die Bundesrepublik eigens Kompetenz entwickelt 
hat – nämlich bei der Prävention von Konflikten?« Außenminister 
Frank-Walter Steinmeier und Verteidigungsministerin Ursula von der 
Leyen äußern sich ähnlich. In abgesprochenen Grundsatzreden fordern 
sie, Deutschland müsse »mehr Verantwortung übernehmen« und sich 
»früher, entschiedener und substantieller« als bisher für Sicherheit und 
Frieden einsetzen, sowohl im eigenen Interesse als auch als Ausdruck 
unserer Werte und Überzeugungen. 

* Bei der Bezeichnung gemischtgeschlechtlicher Gruppen wechseln wir in diesem 
Buch systematisch das Geschlecht (Politikerinnen, Diplomaten, Expertinnen), wo 
immer dies den Lesefluss nicht stört. Damit sind ausdrücklich alle Geschlechter 
gemeint.
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Doch auf den Vormarsch der IS-Mörderbanden reagiert die Bun- 
desregierung zunächst mit der Routine der alten Zeiten, in denen man 
sich auf die Amerikaner verlassen und ihre Fehler bequem von der Sei-
tenlinie aus kritisieren konnte. Die deutschen Medien berichten von 
Anfang an, ab den ersten Januartagen 2014, fast täglich von »Kämpfen« 
im Irak. Doch Deutschland bleibt Beobachter, im März können IS-An-
hängerinnen ungehindert in Berlin demonstrieren. Erst Ende Juni fragt 
ein Journalist Außenminister Steinmeier, was zu tun sei. »Ein Eingreifen 
von außen« werde »den Irak nicht befrieden«, antwortet der, die Lösung 
liege »in einer Verständigung auf eine inklusive neue Regierung, die alle 
religiösen und ethnischen Gruppen repräsentiert«. Gute Ratschläge aus 
Deutschland, die mitten im Bürgerkrieg, vorsichtig ausgedrückt, zumin-
dest nicht kurzfristig umsetzbar sind.

Anfang August fällt Nadia Murad in die Hände des IS, ihre Brüder 
und ihr Vater werden hingerichtet. Erst als kein Zweifel mehr besteht, 
dass da gerade ein Völkermord an der Minderheit der Jesiden im Gang 
ist, beteiligt sich die Bundesregierung an Waffenlieferungen für die letz-
ten, die in diesem Moment noch gegen den IS kämpfen: die kurdischen 
Peschmerga-Milizen. Es wird Wochen dauern, bis die erste Lieferung 
vor Ort ankommt. 

Später sind es vor allem die iranischen Revolutionsgarden und die 
US-amerikanischen Bomben, die den IS wieder aus den meisten iraki-
schen Städten vertreiben und in den Untergrund zwingen. Waffen und 
Training für die Peschmerga spielen dabei nur eine Nebenrolle, doch es 
sind auch die deutsche Militärhilfe und millionenschwere zivile Stabili-
sierungs- und Wiederaufbauprogramme der Bundesregierung, die dem 
irakischen Staat die Chance geben zur »Verständigung auf eine inklusive 
Regierung, die alle religiösen und ethnischen Gruppen repräsentiert« – 
denn Steinmeier hatte natürlich recht: Ohne politische Verständigung 
wird es keinen dauerhaften Frieden geben.1

Der Terror des IS im Irak und in Syrien hat Millionen von Menschen 
in die angrenzenden Länder Türkei, Libanon und Jordanien getrieben, 
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von wo aus wiederum sich viele von ihnen 2015 nach dem Beinahe-Zu-
sammenbruch der humanitären Versorgung auf den riskanten Weg nach 
Europa gemacht haben. Friedliche Flüchtlinge, die nach Europa, nach 
Deutschland kommen, sind bei weitem nicht die einzige Weise, wie die 
Gewalt da draußen uns direkt betrifft, direkt vor unserer Haustür. In 
Brüssel, Paris, Nizza, im mittelfränkischen Städtchen Ansbach wurde 
dies auf blutige Weise deutlich – und in Berlin, wo der junge Tunesier 
Anis Amri im Dezember 2016 einen gestohlenen Lastwagen in den 
Weihnachtsmarkt auf dem Berliner Breitscheidplatz steuerte und dabei 
elf Menschen tötete. 

Die »Flüchtlingskrise« von 2015/16 scheint vorbei, in deutschen 
Turnhallen wird wieder geturnt, doch es sind immer noch 66 Millionen 
Menschen weltweit auf der Flucht. Die Welt wird nicht mehr friedli-
cher, sondern wieder tödlicher: 2017 war weltweit das Jahr mit den 
blutigsten Konflikten seit 1999. Ob Flüchtlinge, Terror oder einfach die 
ständige Gewalt im Fernsehen: Die Welt »da draußen« betrifft uns ganz 
direkt. Bundeskanzlerin Angela Merkel hat dies einmal in ihrer typi-
schen Trockenheit so ausgedrückt: »Es herrscht in vielen Regionen 
Krieg und Terror. Staaten zerfallen. Viele Jahre haben wir es gelesen. 
Wir haben es gehört. Wir haben es im Fernsehen gesehen. Aber wir ha-
ben damals noch nicht ausreichend verstanden, dass das, was in Aleppo 
und Mossul passiert, für Essen oder Stuttgart relevant sein kann. Damit 
müssen wir umgehen, und das wird Veränderungen in unserer Politik 
mit sich bringen.«2

Die Bereitschaft, das Interesse ist da. Zum Höhepunkt der Flücht-
lingskrise, zwischen Herbst 2015 und Frühjahr 2016, haben sich rund 
11 Prozent der Menschen in Deutschland in der Flüchtlingshilfe en- 
gagiert. Das Interesse an Außenpolitik ist in den letzten Jahren deut-
lich gestiegen und liegt inzwischen stabil bei über zwei Dritteln der 
Befragten.3

Das Gefühl des Kontrollverlusts, die Anschläge und die endlosen Bil-
der von Krieg und Gewalt bringen aber auch Angst und Verunsiche-
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rung. Wie können wir uns schützen? Können wir überhaupt irgendwas 
tun? Viele Menschen fühlen sich hilflos angesichts des Leids, das über 
die Fernsehbildschirme flackert. 

Klar wäre es am besten, wenn die Flüchtlinge gar keinen Grund hät-
ten zu fliehen; wenn der nächste Krieg gar nicht erst ausbräche – doch 
wie soll das gelingen? Zweifel sind angesichts der vielen Misserfolge der 
Vergangenheit durchaus angebracht: Wie soll das nun plötzlich funktio-
nieren? Können wir von außen, als Deutsche und Europäer, überhaupt 
etwas an der Gewalt im Nahen Osten oder in Afrika ändern, ist das 
nicht völlig vermessen? Was steht hinter den vagen Formeln wie »Ver-
antwortung« und »Fluchtursachenbekämpfung«, die Politiker gebets-
mühlenartig wiederholen? Was könnten das für »Veränderungen in un-
serer Politik« sein, von denen die Bundeskanzlerin spricht?

Diesen Fragen widmet sich dieses Buch. Wir zeigen: Wir sind nicht so 
machtlos, wie wir uns fühlen, wenn wir die Bilder aus Mossul oder Idlib 
sehen. Zwar ist unser Einfluss auf Präsidenten, Warlords und Kriegsver-
brecher begrenzt. Aber es gibt auch Chancen, die Deutschland und Eu-
ropa besser nutzen können, um Konflikte zu lösen und Gewalt einzu-
dämmen. Manchmal stehen verkrustete Strukturen im Weg, manchmal 
fehlen neue Ideen oder auch nur etwas Geld. Und manchmal fehlt ein 
Signal von uns allen, dass uns die Welt da draußen nicht egal ist. Aus all 
diesen Gründen bleiben die deutsche und die europäische Außenpolitik 
noch unter ihren Möglichkeiten. 

Dabei geht es nicht um einen größenwahnsinnigen Anspruch, dem-
nächst alle Fluchtursachen beseitigt zu haben. Es geht uns auch nicht 
darum, jahrzehntelange gesellschaftliche Debatten zu lösen – ob wir 
keine Waffen mehr exportieren dürfen, ob wir unseren Konsum massiv 
einschränken müssen zugunsten fairer Handelsbedingungen oder zur 
Anpassung an den Klimawandel. Das sind wichtige und dringende ge-
sellschaftliche Debatten, die aber weit über unsere persönliche Exper-
tise hinausgehen und von denen wir vermuten, dass sie noch viele Jahre 
ungelöst bleiben werden – und darum auch leider nichts beitragen kön-
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nen, um in diesem oder im nächsten Jahr die Zahl der Kriegstoten und 
Vertriebenen zu reduzieren. Doch wir sind der Gewalt nicht machtlos 
ausgeliefert. Deshalb wollen wir hier in diesem Buch beschreiben und 
erklären, was wir bereits jetzt, mit bestehenden gesellschaftlichen 
Mehrheiten und dem pragmatischen Ehrgeiz des Machbaren, errei-
chen können. 

In diesem Sinne möchte dieses Buch auch ein bisschen Hoffnung 
machen in einer Weltlage, in der viele Menschen verunsichert sind. Ob 
als Politikerinnen, Diplomatinnen oder Entwicklungshelfer; als Polizei-
beamte, Soldatinnen oder Wissenschaftler; als interessierte Bürger: Wir 
können etwas bewegen, und es kommt auch auf uns an.

Welt im Chaos

Nach bald 75 Jahren Frieden und knapp 30 Jahren Einheit haben wir in 
Deutschland einen gewissen Nachholbedarf, Gewalt und Krieg irgend-
wo anders ernst zu nehmen und ebenso pragmatisch wie ehrlich zu dis-
kutieren. Als Reaktion auf die historische Schuld Deutschlands haben 
wir die Probleme der Welt nur zu gern der Hoffnung auf das Völker-
recht, auf die Vereinten Nationen oder auf die Vereinigten Staaten von 
Amerika überlassen – und dann von der Seitenlinie aus kritisiert, wenn 
das Ergebnis unseren Ansprüchen nicht gerecht wurde. 

Dass diese Haltung angesichts der wirtschaftlichen und politischen 
Stärke Deutschlands und der Größe der Herausforderungen nicht mehr 
ausreicht, hat damals, als die meisten noch das Gefühl hatten, alles wäre 
gut, Joachim Gauck als Bundespräsident immer wieder deutlich ge-
macht. Mit einer aktiveren, anspruchsvolleren Rolle müsse Deutschland, 
so Gauck 2014, von einem »Nutznießer zu einem Garanten internatio-
naler Sicherheit und Ordnung« werden. 

24 Jahre nach der Wiedervereinigung wurde Gauck ungeduldig: »Es 
ist eine mühsame Wanderung auf gewundenem Pfad. Wer aber die 
kleinsten Schritte für die besten hält, wird kaum mithalten können mit 
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dem rasanten Wandel der Bedrohungen«, mahnte er bei der Eröffnung 
der Münchner Sicherheitskonferenz Ende Januar 2014. »Tun wir, was 
wir könnten, um unsere Nachbarschaft zu stabilisieren, im Osten wie in 
Afrika? Tun wir, was wir müssten, um den Gefahren des Terrorismus zu 
begegnen?«, fragte der damalige Bundespräsident. »Tun wir, was wir 
sollten, um neue und wiedererstarkte Großmächte für die gerechte Fort-
entwicklung der internationalen Ordnung zu gewinnen? Ja, interessie-
ren wir uns überhaupt für manche Weltgegenden, wie es die Bedeutung 
dieser Länder verlangt?« 

Gerade diese Risse und Veränderungen in dem großen Ganzen, das 
wir abstrakt als »Weltordnung« zusammenfassen, schlagen sich in diesen 
ungeordneten Zeiten in Krisen, Konflikten und Gewalt nieder. Da 
reicht es nicht mehr, nur in einzelnen Bereichen, wie in der Klima- oder 
Handelspolitik, Führung zu übernehmen. Gauck forderte nicht weniger 
als eine Wiederentdeckung der Sicherheitspolitik in einer neuen Form 
– als Politik, die vorbeugend gestaltet, statt nur zu reagieren: »Engagie-
ren wir uns schon ausreichend dort, wo die Bundesrepublik eigens Kom-
petenz entwickelt hat – nämlich bei der Prävention von Konflikten? Ich 
meine: Die Bundesrepublik sollte sich als guter Partner früher, entschie-
dener und substantieller einbringen.«4

Gauck wollte eine Debatte anstoßen, auch provozieren, um Deutsch-
land aus seiner wohligen außenpolitischen Selbstzufriedenheit zu reißen. 
Als er am 31. Januar 2014 seine Münchner Rede hielt, konnte er nicht 
wissen, wie schnell sich die Ereignisse überschlagen würden. Der Vor-
marsch des IS im Irak war schon im Gange. Nur vier Wochen später be-
gann Russland mit der Destabilisierung der Krim, die es später völker-
rechtswidrig annektieren sollte. In der Ostukraine begannen prorussische 
Kämpfer einen Krieg in der direkten europäischen Nachbarschaft, der 
weiterhin andauert. Im Sommer 2014 überfielen die Schergen der Terror-
miliz Islamischer Staat das Siedlungsgebiet der Jesiden im Nordirak. 
Plötzlich standen die IS-Truppen kurz vor Bagdad und hatten weite Teile 
des Irak und Syriens unter ihrer Terrorherrschaft. In Syrien tobte ohnehin 
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schon seit 2011 ein blutiger Bürgerkrieg, in dem weder das Regime noch 
einige seiner Gegner vor schweren Kriegsverbrechen zurückschreckten. 
Mit mehr als einer Million Flüchtlingen kamen im Sommer und Herbst 
2015 die Folgen der Kriege im Nahen Osten auch in Deutschland an. 
Und Terroranschläge in Paris, Brüssel, Nizza, Ansbach und Berlin 2015 
und 2016 zeigten die Reichweite des Terrornetzwerks Islamischer Staat 
auch im Herzen Europas. Während der IS 2017 im Irak weitestgehend 
zurückgeschlagen werden konnte, ging das Morden in Syrien weiter. Bil-
der von zerstörten Städten und zahllosen Opfern in Aleppo oder Ghouta, 
von Chemiewaffenangriffen und zerbombten Krankenhäusern flackerten 
über die deutschen Fernsehbildschirme. 

Weit weg von den europäischen Hauptstädten und meist unter ih-
rem Radar passierte noch viel mehr: Völkermord und Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit im Südsudan, in der Zentralafrikanischen Republik 
oder Nigeria, systematische ethnische Säuberungen in Myanmar seit 
2017 – all dies tauchte jedoch nur sehr vereinzelt in unseren Fern-
sehnachrichten auf. Massaker und Vertreibungen im Kongo schafften 
nicht mal das. Und wo waren die Vereinten Nationen und all die ande-
ren internationalen Institutionen, die dafür da sind, Kriege und Gräuel-
taten möglichst zu verhindern oder zumindest zu beenden? Auch das 
wurde in den letzten Jahren deutlich: Sie sind kaum mehr handlungsfä-
hig, wenn es auf sie ankommt. Zum Beispiel in Syrien: Assad und Putin 
pfeifen auf das Völkerrecht, die Kämpfer und Terrorzellen des IS sowie-
so. Nach mehr als acht Jahren Krieg und einer halben Million Toten 
findet der UN-Sicherheitsrat immer noch keinen gemeinsamen Ansatz-
punkt für eine Lösung.

Das liegt auch daran, dass die globale Ordnung immer komplizierter 
wird. Nicht nur Russland, auch China, Brasilien, Südafrika oder Indien 
wollen nicht mehr nur nach den Regeln des Westens spielen – Regeln, 
die der Westen oft genug selbst verletzt hat. Sie fordern mehr Mitbestim-
mung bei der Gestaltung der globalen Regeln, und zwar genauso selbst-
bewusst, wie es bisher nur die USA und Europa getan haben. Immer 


